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Beornamunds Prophezeiung 

E
in Schmied namens Beornamund lebte einst in Mercia, 
einem der sieben großen Reiche von Englalond, jenem sa-
genumwobenen Land des Nebels, das am nordwestlichen 

Rand der Dinge liegt.
In seiner Jugend liebte er Imbolc, die Tochter seines Meisters, 

deren Name in der alten Sprache Frühling bedeutet.
Als sie bei einem Hochwasser von den Fluten fortgerissen wurde 

und ertrank, widmete er sein Leben fortan der Aufgabe, zum Geden-
ken an ihre Schönheit und ihrer beider Liebe Gegenstände zu fertigen.

Seine Handwerkskunst war so groß und sein Verständnis des 
sterblichen Geistes so tief, dass er zum CraftLord erkoren wurde, 
dem Schöpfer großer Dinge. Viele sagen, er sei der Größte von allen 
gewesen.

Aus zwei Gegenständen im Besonderen entsprang eine Legende.
Der erste war eine makellose Kugel aus Metall und Glas, die Beor

namund am Tag ihres Todes im Zorn erschuf. Sie war so vollkommen, 
dass sie, als er sie aus Trotz gegen die Götter  – die, wie er glaubte, 
seine Imbolc hatte sterben lassen – in den Himmel schleuderte, etwas 
von den Feuern des Universums und alle Farben der irdischen Jahres-
zeiten stahl. Als die Götter dies sahen, zerschmetterten sie die Kugel 
in hunderttausend Stücke. Er fand nur drei davon, jedes ein makello-
ser Edelstein, der eine Jahreszeit verkörperte: einer den Sommer, ein 
zweiter den Herbst und der letzte den Winter.

Beornamund glaubte fest daran, dass auch der Stein des Frühlings 
in der Nähe seiner Werkstatt lag, doch er fand ihn nie.

Der zweite große Gegenstand war mit dem ersten auf höchst 
merkwürdige Weise verbunden. Es handelte sich um eine Anhänger-
scheibe aus Gold, in die er die drei Edelsteine, die er gefunden hatte, 
einsetzte, in dem Glauben, dass auch der Frühling, der letzte, eines 
Tages wieder zum Vorschein kommen würde.
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Diesen Anhänger trug durch die Jahrhunderte Imbolc, die von den 
Göttern zur Friedensweberin erkoren worden war und auf einem 
Schimmel durch die Welt der Sterblichen, Menschen wie Hydden, 
ritt.

Beornamund prophezeite, dass der Stein des Frühlings erst gefun-
den werden könne, wenn die Steine des Sommers, Herbstes und Win-
ters von dem Anhänger, den er Imbolc geschenkt hatte, unbemerkt 
abgefallen und in Vergessenheit geraten seien. Wenn der letzte, der 
Winter, verlorengehe, werde ihre Reise als Friedensweberin zu Ende 
sein. Erst dann habe sie ihre Pflicht erfüllt und könne als Imbolc, seine 
Geliebte, zu ihm zurückkehren.

Doch er warnte auch vor der Gier der Sterblichen, die so zerstöre-
risch sei, dass der Erde und dem Universum nach Imbolcs endgülti-
gem Hinscheiden die Vernichtung drohe. Das Einzige, was sie retten 
könne, sei das Kommen ihrer legendenumwobenen Schwester, der 
Schildmaid. Deren erste Aufgabe werde sein, mit der Hilfe einer 
Schar tapferer Sterblicher den verlorenen Stein des Frühlings zu fin-
den. Danach müssten im Laufe der Jahre die anderen, über die Erde 
verstreuten Steine der Jahreszeiten gefunden werden. Erst wenn 
diese Quest erfüllt sei, könnten die Kugel, die Beornamund zuerst 
gefertigt hatte, wieder erschaffen, die Feuer des Universums noch 
einmal entfacht, die irdischen Jahreszeiten erneuert und Erde wie 
Universum gerettet werden …



I
Die Reiterin  

und ihre Quest



1

Die Reiterin und ihre Quest

K
urz vor Sonnenaufgang an diesem ersten Frühlingstag 
tauchten der Schimmel und seine Reiterin aus dem Dunkel 
des Winters auf und verweilten auf dem Waseley Hill nahe 

der Stadt Brum in Englalond.
Kalte Nebelgeister regten sich, aufgewirbelt von den Hufen des 

Pferdes, oder lagen über den Senken und Gräben unter ihm, sie 
fürchteten die aufgehende Sonne mehr als die Reiterin.

Da sie zu alt war, um mühelos abzusteigen, sank der Schimmel 
sanft auf die Knie und ließ sie hinab. Ihre Hände und Finger waren 
verkrümmt, ihre Augen wässrig, ihr weißes Haar schütter und ihr 
pergamentenes Gesicht zerfurcht von einer Reise, die fünfzehnhun-
dert Jahre währte.

An ihrem Hals hing eine alte Anhängerscheibe aus Gold, abgenutzt 
und zerbeult. Die Edelsteine des Anhängers waren fast alle verloren-
gegangen, und dennoch war er immer noch schön.

Die Reiterin hatte alle Jahreszeiten ihres Lebens durchstanden, 
und mit dem Beginn der neuen Jahreszeit auf der Erde schickte sie 
sich an, von geborgter Zeit zu leben, bis sie ihre große Aufgabe zu 
Ende geführt hatte und zu den Sternen zurückkehren durfte. Denn 
noch war ihre Quest nicht erfüllt.

Ihr Körper mochte der eines alten Weibes sein, doch in ihren 
Augen leuchtete noch das Licht der Liebe, die sie empfangen hatte, als 
sie jung und schön gewesen war, und die sie zum Dank dafür seit 
jener Zeit der Erde und den Sterblichen zurückgab.

So stand sie jetzt im feuchten Gras auf einem Hügel, auf dem 
ihr Liebster sie einst in den Armen gehalten hatte, und blickte über 
die noch dunkle Landschaft unter ihr. In dem sich lichtenden Dunkel 
der großen Menschenstadt sah sie, was kein Mensch zu sehen ver-
mochte: die geheime und sagenumwobene Stadt von Hyddenwelt.

– 12 –



– 13 –

Brum, die einstige Hauptstadt Englalonds, war heute das letzte 
Bollwerk der Freiheit und der rebellischsten Neigungen der Sterb
lichen, der Neigung zu schalkhaftem Humor und Eigensinn.

Der Name der Reiterin war Imbolc, was in der alten Sprache Früh-
ling bedeutet. Ihr Geliebter war Beornamund gewesen, der größte 
CraftLord von allen, Gründer von Brum. Die Quest war ihre letzte 
und schwierigste Aufgabe. Sie musste ihre Schwester und Nachfol-
gerin, die Schildmaid, finden. Denn es drohte Ungemach, nicht nur in 
Englalond und der übrigen Welt, sondern überall im Universum. Die 
Zeit war gekommen, da die Schildmaid gebraucht wurde.

Das Ende der Tage drohte, und Imbolc, die Friedensweberin, hatte 
die Welt so gut es ging auf das, was zu tun war, vorbereitet, wohl 
wissend, dass sie den Rest ihrer Schwester überlassen musste, wann 
und wie auch immer sie gefunden werden mochte.

Jetzt stand sie da, am Zügel ihres herrlichen Schimmels, blickte in 
den kalten Morgen ringsum und harrte der Dinge, die da kommen 
sollten.
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2

Bedwin Stort

D
rei Hydden und ein halber  – der halbe war ein elfjähriger 
blonder Knabe, dünn und schlaksig  – lagen zusammenge-
kauert in einem Graben unweit der Stelle, wo Imbolc stand, 

und schliefen.
Einer von ihnen war Brif, der Meisterschreiber von Brum und der 

bedeutendste Archivar seiner Zeit. Er war mit seinen gut neunzig 
Zentimetern Körperlänge groß für einen Hydden und zum Schutz 
gegen die Kälte in einen dicken, schmutzigen, roten Mantel mit der 
schwarzen Wollkapuze eines Gelehrten eingemummt.

Neben ihm lag die gedrungene, kräftige Gestalt Mister Pikes, der 
mit seinen dreißig Jahren beträchtlich jünger war als Brif. Er war 
ein  Knüppelmann, ein in den Kriegskünsten ausgebildeter Hydden, 
der momentan die Aufgabe hatte, Brif vor all jenen zu schützen, 
die  ihm nach Leib und Leben trachteten, aber auch vor seinem ei
genen Leichtsinn, der ihn bisweilen dazu trieb, Orte aufzusuchen, die 
er besser meiden sollte. Sein schwerer Ironclad, ein an beiden Enden 
mit Eisenbändern beschlagener Knüppel, lag neben ihm.

Der Dritte, der mit ihnen das schlammige Lager teilte, war Bark-
lice, einer der angesehensten Forstmeister der Stadt, dessen tradi
tionelle Aufgabe darin bestand, in Brum und Umgebung umher
zureisen, Streitigkeiten zu schlichten, Wogen zu glätten und die 
bisweilen erhitzten Gemüter in verschiedenen Hydden-Gemeinden 
zu beschwichtigen.

Als Forstmeister war er nicht nur einer der erfahrensten lebenden 
Wegekundigen in Englalond, sondern auch – und dies war ein weite-
rer Nebeneffekt seines aufreibenden Berufs – von schlanker Gestalt, 
schmal im Gesicht und frei im Geiste.

Alle trugen Hosen und Jacken, dazu selbstgefertigte Schuhe, deren 
Oberteil aus Leder bestand und die mit dem besten Material besohlt 
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waren, über das sie verfügten: Laufflächengummi von ausrangierten 
Autorreifen der Menschen.

Keiner der drei hatte eine angetraute Wyf oder sonstige Angehö-
rige, und so hatten sie sich zusammengetan und waren am Abend 
zuvor aus der Stadt marschiert, um die Ankunft des Frühlings zu be-
grüßen, mit Geschichten und Geplauder, Scherzen über sich und die 
Welt und ein paar einfachen Ritualen, die tief in ihrem Glauben an 
Mutter Erde wurzelten. Noch tiefer freilich verehrten sie den Spiegel 
aller Dinge, in dem, wie sie glaubten, Wirklichkeit und Dasein aller 
Sterblichen, Hydden wie Menschen, abgebildet waren.

Hydden wie sie feiern den Frühlingsbeginn an einem ganz anderen 
Tag, als es die Menschen gewöhnlich tun. Menschen leben nämlich 
vorwiegend in Städten und Häusern, die sie von den Elementen tren-
nen, und dass der Frühling in der Luft liegt, merken sie daher erst, 
wenn er eigentlich längst begonnen hat.

Hydden sind der Erde näher und wissen, dass die schönste aller 
Jahreszeiten nicht erst im März oder April anbricht, sondern viel frü-
her. Sie beginnt mit den ersten Regungen im kalten Boden, wenn es in 
tiefen Höhlen gähnt und scharrt, wenn da und dort ein milderes Licht 
durch die noch trüben, winterkalten Wolken flimmert, und mit dem 
Gurgeln der Bäche, das mit der Schmelze des Winterschnees und 
dem Regen im späten Januar anhebt, mit dem Erwachen neuen Le-
bens und wiedergefundener Freude.

Niemand kann mit Gewissheit sagen, zu welcher Stunde oder an 
welchem Tag der Frühling tatsächlich beginnt, doch im nördlichen 
Teil von Hyddenwelt wird der erste Frühlingstag willkürlich auf 
den 1.  Februar nach dem menschlichen Kalender gelegt, und ebendies 
war der Grund, warum Master Brif und seine Freunde trotz der nass-
kalten Witterung in südwestlicher Richtung aus Brum hinaus zum 
Waseley Hill gezogen waren und die Jahreszeit mit einem warmen 
Trunk und einem Freudenfeuer begrüßt hatten. Der Met war stark 
gewesen, und sie schliefen und schnarchten noch.

Der Vierte unter ihnen, der »Halbe«, wie er, obschon groß für sein 
Alter, bisweilen von Brif genannt wurde, hieß Bedwyn Stort und war 
Brifs Gehilfe. Er lag abseits von den anderen und war fest in  einen 
alten schwarzen Müllsack aus Plastik gewickelt  – ein ausgefallener, 
aber durchaus wirksamer Schutz gegen die Feuchtigkeit. Er trank nie 
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einen Tropfen und war, wie es schien, ein unruhiger Schläfer. Ein un-
beschuhter Fuß hatte sich auf der einen Seite einen Weg aus dem 
Sack in die Freiheit erzwungen, während der andere verdreht in einer 
Ecke feststeckte.

Ein Arm, der in einer sommersprossigen Hand endete, hatte sich 
über den Rand des Grabens geworfen, als versuche er, dem Körper 
zu entfliehen. Die andere lag fest auf dem Gesicht, um die Augen vor 
dem Dämmerlicht zu schützen.

Doch vergebens.
Finger spreizten sich, ein Auge ging auf und wieder zu, ehe die 

Hand schließlich ganz wegzogen wurde, ihr Besitzer langsam beide 
Augen öffnete und neugierig umherspähte, so als wisse er nicht recht, 
wo oder gar wer er war.

Seine lange Nase schnupperte, und als er den Nebel sah, der in der 
Luft und über seinen schlafenden Gefährten waberte, nahm sein Ge-
sicht einen überraschten, ja erstaunten Ausdruck an.

Er setzte sich auf und schälte sich aus dem Sack, sodass seine nor-
male Kleidung zum Vorschein kam, bestehend aus einem Anzug aus 
Harris-Tweed, den er nach eigenem Entwurf selbst geschneidert 
hatte und der mit so vielen ausgebeulten Taschen unterschiedlicher 
Form und Größe versehen war, dass sich unmöglich sagen ließ, wo 
eine aufhörte und eine andere anfing.

Es war der Nebel, der ihn stutzig machte.
»Seltsam«, murmelte er, »er bewegt sich, als sei er aufgewirbelt 

worden. Das bedeutet, dass ihn irgendetwas aufgewirbelt hat, et
was Großes.«

Er vernahm ein Schnauben.
»Ein Pferd«, sagte er laut zu sich selbst, was er häufig tat, wenn er 

scharf überlegte. »Aber kein gewöhnliches Pferd. Kein gewöhnliches 
Pferd !«

Er blickte zu den Gefährten, sah, dass sie fest schliefen, und 
stemmte sich aus dem Graben in das Gras darüber. Dort blieb er reg-
los stehen, legte den strubbeligen Kopf mit den abstehenden Ohren 
auf die Seite und lauschte.

»Sehr sonderbar«, sagte er und fügte mit heiterer, aber ernster 
Ironie hinzu: »Wirklich wurdig.« 

Denn »Wurd« ist das, was Menschen manchmal Schicksal oder Fü-
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gung nennen. Für die Hydden ist die Wurd aber nichts Unausweich-
liches, sondern die Folge von Entscheidungen, und sie wissen, dass 
eine Entscheidung ein Leben für immer verändern kann. Deshalb 
muss die Wurd ernst genommen werden.

Bedwyn Stort zögerte nur kurz, bevor er, ohne an seine Sicherheit 
zu denken, den Hügel hinaufstieg, in den Nebel hinein. Er war erst elf 
Jahre alt, aber seine Neugier und sein Streben nach Antworten eilten 
der Angst vor etwaigen Gefahren, die sein Tun heraufbeschwor, weit 
voraus.
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3

Der Pakt

W
as immer Imbolc in dieser letzten Spanne ihrer bislang 
fruchtlosen Suche nach ihrer Schwester und Nachfolgerin, 
der Schildmaid, zu sehen erwartet hatte, es war jedenfalls 

nicht dieser sonderbar gekleidete und schlaksige junge Hydden, der 
jetzt, noch ein halbes Kind, durchs feuchte Gras zu ihr heraufgestapft 
kam.

Der Schimmel hatte sich zurückgezogen, und so stand sie alleine 
da und überlegte, ob sie eine andere Gestalt annehmen sollte, denn es 
gab wenige Sterbliche, die einer Unsterblichen in die Augen sehen 
konnten. Diesmal sagte ihr ein Gefühl, dass sie so bleiben sollte, wie 
sie war.

Friedensweberinnen haben keine gewöhnlichen Augen und sehen 
im Spiegel der Wirklichkeit nicht nur das jüngste, neueste Abbild 
dessen, was sich ihnen darbietet. Sie sehen auch, was der Spiegel einst 
gezeigt hat und dereinst zeigen wird. Sie sehen dies beinahe wie 
Schatten, hellgrau, mit Tupfern echter Farbe da und dort, verschwom-
mene Ereignisse und vage Prophezeiungen, Bruchstücke der Zeit, die 
sich zu einem Leben fügen.

Als Imbolc ihre Augen nun auf Bedwyn Stort richtete, staunte sie. 
Bild um Bild bestätigte ihr, dass er ein höchst ungewöhnlicher Hyd-
den war.

Ein Säugling, der von Geburt an mit der Neugier eines Kindes 
in die Welt blickte. Ein Kind, das mit dem Wagemut der Jugend sei-
nen Weg ging. Ein Jüngling, der in die Welt hinauszog und die Tren-
nung von den Seinen mit der Reife des Erwachsenen ertrug. Ein 
Mann, der schon früh vor Schmerz über Verlust und Alter schrie. 
Und schließlich ein Greis, der sich seine ursprüngliche Unschuld be-
wahrt hatte und dessen Augen noch dasselbe Lebenslicht erfüllte wie 
einst, als er sie zum ersten Mal öffnete.
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So erschienen ihr Bedwyn Storts Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft.

Vor allem sah sie, als er zu ihr heraufstieg, in seinen Augen das 
Licht großer Liebe, ungetrübt von den Zeiten, die er durchleben 
musste. Sie kannte es, wie sie ihr eigenes kannte. Und so glaubte sie, 
endlich einen von denen gefunden zu haben, die der Schildmaid bei 
der Erfüllung ihrer schweren Aufgabe helfen konnten, vorausgesetzt, 
sie blieben ihrer Wurd treu und besaßen den Mut und die Kraft, den 
Pilgerweg der Sterblichen bis zum Ende zu gehen.

Stort betrachtete sie erstaunt, und dann den Anhänger, den sie 
trug, alt und angeschlagen, wie er war, mit nur noch einem Edelstein, 
das Gold verbeult von vielen Stößen, der weiße Quarz in seiner Mitte 
abgenutzt und stumpf und ohne Aussicht, wie es schien, jemals wie-
der im Licht der Liebe zu erstrahlen.

»Ist das der Anhänger, den Beornamund für Sie gemacht hat ?«, 
fragte er unerschrocken, trotz ihres durchdringenden Blicks.

»Ja, Master Stort, genau der. Die anderen Edelsteine sind jetzt fort, 
über die Erde verstreut.«

Er nahm ihn genauer in Augenschein und sagte: »Master Brif 
glaubt …«

»Pst …«, flüsterte sie, hob die Hand und legte ihm einen Finger auf 
die Lippen, »behalte für dich, was Brif gesagt hat. Es ist besser, wenn 
ich es nicht erfahre.«

Sie begriff sofort, dass sie einen Fehler begangen hatte. Nicht 
durch ihre Worte, sondern durch ihr Tun, denn es hieß, dass ein 
Sterblicher, wenn er von einer Unsterblichen berührt wurde, eine 
Last aufgebürdet bekam, die er möglicherweise nicht tragen konnte.

Stort verstummte und fühlte einen Wind durch sich hindurchge-
hen, der als eisiger Hauch begann und als urgewaltiger Schneesturm 
endete. Der Wind ließ ihn ausgezehrt und gealtert zurück, zwang ihn 
in die Knie und drohte ihm dort, auf dem Waseley Hill, das Leben zu 
nehmen.

Doch es heißt auch, dass der Unsterbliche gewinnt, was der Sterb-
liche verliert, und so spürte Imbolc, die Friedensweberin, wie seine 
Jugend auf sie überging, sodass sie wieder wurde, was sie einst  für 
Beornamund, den CraftLord, gewesen war: jung, schön, erfüllt vom 
Leben und der Liebe der Jahreszeit, deren Namen sie trug.
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Sie kniete neben Bedwyn Stort nieder, schlang die Arme um ihn 
und flüsterte: »Du darfst uns noch nicht verlassen, denn du hast eine 
Aufgabe zu erfüllen …« 

Dann vertraute sie ihm an, dass bald jemand nach Englalond kom-
men werde, der seiner Hilfe bedürfe.

»… der Riesengeborene ist bereits auf dem Weg … suche ihn und 
tu, was in deinen Kräften steht. Tu es, dann werde ich den Spiegel 
aller Dinge bitten, dir im Licht der aufgehenden Sonne das Leben 
wiederzuschenken. Willst du das für mich versuchen ?«

Stort nickte, hob die Hand und berührte ihre Lippen, so wie sie 
seine berührt hatte. Sogleich kehrte seine Jugend zurück, und sie be-
gann wieder zu altern.

»So ist es gut !«, sagte sie. »So muss es sein. Geleite ihn sicher durch 
die kommenden Jahre, damit er bei der Suche nach der Schildmaid 
helfen kann, und schützt euer Leben in den finsteren Jahrzehnten, die 
anbrechen werden, wenn ich nicht mehr da bin, um zu helfen …«

Stort fiel in einen tiefen Schlaf, und im selben Augenblick kehrte 
der Schimmel zurück, beugte den Kopf, und Imbolc, noch für eini
ge Augenblicke jung, erklomm seinen Rücken und sprengte davon. 
Die Sonne ging auf, der Nebel wich vor ihrer Wärme, und Imbolc und 
ihr Pferd waren nur noch Wolken, die am Himmel zerflossen.

Die Sonne weckte Brif und die anderen. Als sie sahen, dass Stort fort 
war, erhoben sie sich, und nichts Gutes ahnend, spähten sie den Hügel 
hinauf, wo er im Gras lag.

Pike war als Erster bei ihm, Barklice entdeckte die Hufabdrücke 
eines Pferdes, doch war es Brif, der erriet, dass Master Stort mehr 
gejagt hatte als Nebelgeister.

Sie bereiteten ihm einen Trunk, brachten ihn wieder zu sich und 
dankten der Jugend und dem ersten Licht des Frühlings.

Als er ihnen berichtete, was geschehen war und dass er mit einer 
Aufgabe betraut worden sei, zu deren Erfüllung er möglicherweise 
ihre Hilfe brauche, glaubten sie ihm bereitwillig.

»Worin besteht denn diese Aufgabe ?«, fragte Brif.
»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Stort.
»Gegen wen soll es gehen ?«, fragte Pike, die rechte Hand bereits 

fest auf seinem Knüppel.
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»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Stort. 
»Nennen Sie mir den Ort, Master Stort, und ich bringe Sie hin«, 

erbot sich Barklice.
»Äh …«, begann Bedwyn Stort zögernd. »Ich kann mich nicht ent-

sinnen, aber sie hat gesagt, ich würde ihn finden, ich müsse nur 
gründlich genug suchen.«

»Wer sie ?« 
»Imbolc. Sie hat mich berührt und …«
Sie sahen einander bestürzt an, denn jeder Hydden weiß, dass Un-

sterbliche Sterbliche nur berühren, um ihnen ein Leid anzutun. Sie 
musterten Stort genauer und erkannten, dass er die Wahrheit sprach. 
Denn rechts an seiner Stirn und an einer kleinen Stelle an seinem 
Hinterkopf entdeckten sie etwas, was am Vorabend noch nicht da 
gewesen war – weißes Haar, was bei einem Jüngling ein Zeichen von 
Unschuld und Weisheit war.

»Ich weiß nur, dass jemand kommen wird, der jünger ist als ich. 
Und dass er in Gefahr ist und dass wir ihm helfen können …«

»Gentlemen«, sagte Master Brif und erhob sich unvermittelt, »ich 
glaube, wir bekommen Arbeit. Sie sagen, dass jemand kommen wird, 
aber an das Übrige können Sie sich nicht erinnern ?« 

Stort nickte.
»Sei’s drum«, befand Master Brif, »es ist zumindest ein Anfang, 

und wir wissen, dass es ein Knabe ist. Legt eure Hände auf meine, 
wenn ich bitten darf  !«

Pike und dann Barklice streckten ihm die Hände hin.
»Auch Sie, Master Stort.«
Sie schlossen einen Pakt und gelobten, den Auftrag, der Stort er-

teilt worden war, bis zum Ende auszuführen, als sei es ihr eigener.
»Und nun, Gentlemen, schlage ich vor, wir erklimmen den Hügel. 

Vielleicht sieht Stort von dort oben klarer, wo wir hinmüssen.«
Aber es sollte anders kommen.
»Menschen !«, knurrte Pike mit leiser und dringlicher Stimme. »Ganz 

in der Nähe. Ich höre sie über den Hügel stapfen.«
Sie zogen sich, ganz nach Hyddenart, in die Höhlen und Gräben 

des Hügels zurück, wie vor ihnen schon der Nebel, und sie ver-
schwanden, wie er verschwunden war, ehe die Sonne aufging.
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4

Ein sonderbarer Ort

P
ike hatte nicht ganz recht, denn es waren nicht mehrere 
Menschen, sondern nur einer.

Arthur Foale, ehemaliger Professor für Astralarchäologie 
an der Cambridge University, wäre früher gekommen, wenn der 
Nebel nicht gewesen wäre.

Er hatte für die Fahrt mit dem Auto von seinem Haus in Berkshire 
bis hierher zwei Stunden veranschlagt, dann aber drei gebraucht und 
deshalb den Sonnenaufgang verpasst, wenn auch nur um Minuten.

Er war den öffentlichen Fußweg, der bei dem Parkplatz am Fuß 
des Hügels begann, hinaufgegangen. Er war groß von Gestalt, hatte 
einen Bart und trug die Art von altgedienten Stiefeln und schlamm-
bespritzten Hosen sowie eine dicke Fleecejacke gegen die morgend
liche Kälte, die vermuten ließen, dass er solche Bedingungen ge-
wohnt war. Er trug einen Rucksack, und um seinen Hals baumelten 
ein Feldstecher und eine kleine Digitalkamera. Seine Hose wurde von 
einem Gürtel gehalten, an dem ein kleiner, runder Lederbeutel mit 
robusten Nähten und gut gearbeiteter Schnalle mit Riemen befestigt 
war. Darin steckte ein Armee-Präzisionskompass.

In der Hand hielt er eine Klemmbrettmappe aus blauem Kunststoff. 
Die klappte er jetzt auf und warf einen Blick hinein, bevor er vom 
Weg abbog und etwa auf derselben Höhe, auf der kurz zuvor Stort 
mit Imbolc zusammengetroffen war, über die Wiese schritt.

Die Mappe enthielt eine topographische Karte der Gegend im 
Maßstab 1 :  25 000, die wenig aufschlussreiche Auswertung einer 
geophysikalischen Vermessung des Geländes und einige DIN-A4-
Blätter für Notizen.

Er nahm den Kompass aus dem Beutel und versuchte, die Ecke der 
Wiese etwas oberhalb seines Standorts anzupeilen. Sichtlich verwun-
dert über das Ergebnis, schüttelte er den Kopf und richtete den Blick 
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auf eine Stelle hangabwärts, wo ein Teil des Parkplatzes zu sehen war. 
Wieder versuchte er, eine Peilung vorzunehmen, und wieder schüt-
telte er den Kopf.

Im Weitergehen blickte er noch einmal zu diesen beiden Gelände-
punkten und dann geradeaus und wartete darauf, dass der Nebel sich 
weiter lichtete. Er wählte einen entfernten Punkt in der Landschaft, 
suchte ihn auf der Karte und zeichnete ein paar Linien hinein.

Auf diese Weise schritt er, indem er auf den Kompass verzichtete 
und sich ganz auf sein Auge verließ, in vielen kurzen Etappen über 
die Wiese, bis er eine halbe Stunde später, nachdem er seine Position 
anhand von Geländepunkten bestimmt hatte, endlich zufrieden 
schien. Er legte seinen Rucksack auf die Erde, wo er von der schräg 
stehenden Sonne angestrahlt wurde. Keine zwei Schritte von der 
Stelle entfernt waren sich Imbolc und Stort begegnet.

Arthur Foale kauerte nieder und spähte am Boden entlang mal in 
diese, mal in jene Richtung – wie ein Golfspieler, der die Beschaffen-
heit eines Grüns studiert, bevor er einen wichtigen Putt spielt. Und er 
tat es aus einem ganz ähnlichen Grund. Er suchte nach leichten Bo
denunebenheiten, die im Sonnenlicht als Schatten hervortraten.

Endlich zufrieden, trug er den Rucksack ein paar Meter bergab zu 
dem Bach, der den Hügel herunterpläschterte, dicht an der Stelle vor
über, wo Imbolc angekommen war. Dann kletterte er, ohne sich ein-
mal umzudrehen, mit Elan und einer gewissen Erregung den Hang 
hinauf, bis er zweihundert Meter zurückgelegt und dabei etwa sieb-
zehn Höhenmeter überwunden hatte.

Er blickte den Hang hinunter zu seinem Rucksack und versuchte 
wieder, die Bodenwellen zu erkennen, die er zuvor schon ausgemacht 
hatte. Dafür brauchte er geraume Zeit, so lange, um genau zu sein, bis 
die Sonne so hoch stand, dass die Schatten verschwanden. Aber er 
hatte genug gesehen und schien hochzufrieden.

Er zückte sein Mobiltelefon und rief zu Hause an.
»Es passt«, sagte er. »Wenn ich recht habe, hatte Beornamund hier 

seine Werkstatt. Ich …«
Er sprach nicht weiter.
Der launische Wind hatte gedreht und fegte über den Hang, 

und Nebelfetzen, die vom Bachbett aufstiegen, verhüllten die Stelle, 
zu  der er blickte. Mit dem Aufkommen des Nebels empfing sein 
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Handy kein Signal mehr. Aber das überraschte ihn eigentlich nicht. 
Nach den Ergebnissen der geophysikalischen Vermessung und den 
Schwierigkeiten, die er beim Anpeilen gehabt hatte, war er auf alles 
gefasst.

In seiner Laufbahn als rühriger und häufig umstrittener Archäo-
loge war ihm noch nie ein so merkwürdiges Gelände untergekom-
men.

Kompasse spielten verrückt. Mobiltelefone verstummten. Und die 
geophysikalische Vermessung, die er privat in Auftrag gegeben hatte 
und deren Befunde er jetzt in Händen hielt, lieferte keinerlei Resul-
tate irgendwelcher Art im weiten Umkreis um die Stelle, an der er 
den Rucksack zuerst abgestellt hatte. Es war eine bizarre Leere. Ein 
nie da gewesener Fall in seinem Berufsleben und theoretisch eigent-
lich unmöglich, da es immer Unebenheiten in der Erde gab und nur 
eine Kraftquelle, die größer war als alles bisher Bekannte, den Hang 
so gleichmäßig gestaltet haben konnte.

Der Nebel verzog sich ein zweites Mal, und die Sonne kam wieder 
heraus, aber sie stand jetzt höher und die Schatten waren endgültig 
verschwunden.

Sein Mobiltelefon klingelte.
»Bist du sicher ?«, fragte seine Frau Margaret.
»Arthur, kannst du mich hören ?«
Wie gebannt von der eigentümlichen Schönheit dieses strahlenden 

Morgens stand Arthur Foale auf dem Hügel und musste an die zwei 
verschollenen Objekte denken, für die Beornamund besonders be-
rühmt war.

»Arthur ?«
»Ja«, sagte er, »ich bin hier, aber … gib mir eine Sekunde. Ich denke 

nach.«
»Worüber denn ?«, fragte Margaret nach einer Weile.
»Ich finde, das Gelände hier sollte nicht durch Grabungen entweiht 

werden«, antwortete er, über diese sonderbare Anwandlung ebenso 
erstaunt wie seine Frau. Ausgrabungen waren sein Beruf. Wie sonst 
sollte er die Geschichte, die eine Stätte möglicherweise zu erzählen 
hatte, ans Licht bringen ?

»Ich werde einen anderen Weg finden müssen, ihre Geheimnisse 
zu lüften«, sagte er zögernd.
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»Zum Beispiel ?«, fragte Margaret.
Arthurs Methoden waren bisweilen ausgefallen. Sehr ausgefallen. 

Und nicht selten brachten sie ihm Ärger ein.
»Ich stehe gerade auf dem Hügel und betrachte meinen Schatten, 

die Sonne ist heute Morgen hier sehr grell«, antwortete er ohne er-
sichtlichen Grund.

»Und das bedeutet … ?«
Margaret wurde immer unbehaglicher zumute.
»Mein Schatten ist durch Winkel und Gefälle gestaucht. Er ist per-

fekt geformt, aber nur knapp drei Fuß lang, sodass ich mir ziemlich 
groß vorkomme. Wie ein Riese.«

Sie wusste, dass er auf Beornamund anspielte, und vermutete, dass 
er in seinen Überlegungen soeben einen riesigen Sprung gemacht 
hatte.

Denn nach der angelsächsischen Legende war der CraftLord zwar 
ein Kind des kleinen Volkes, jedoch, wie es in der alten Sprache hieß, 
ein »Riesengeborener« – ein biologischer Normabweichler, ein Mu-
tant, ein potenzieller Ausgestoßener. Die meisten so Gearteten wur-
den getötet, sobald ihre abnorme Größe offenbar wurde, der Craft-
Lord aber war geflohen und hatte sich als Mensch ausgegeben. Erst 
am Ende seines Lebens, so hieß es, kehrte er in die Welt zurück, in die 
er hineingeboren worden war, und nahm seine wahre Größe an. Es 
war ein Rätsel, auf das niemand eine Antwort hatte.

Arthur Foale freilich hatte seit langem eine Theorie, und der Schat-
ten zu seinen Füßen hatte ihn auf eine Idee gebracht, wie er sie über-
prüfen konnte.

»Ich komme nach Hause«, sagte er zu Margaret. »Ich habe hier ge-
funden, was mir noch gefehlt hat.«

»Arthur …«, sagte Margaret warnend.
Es war zu spät, die Verbindung war wieder tot. 
Eine Idee war geboren, und Arthur Foale war nicht der Mann, der 

von einer Idee ließ, ehe er nicht überprüft hatte, ob sie richtig oder 
falsch war.

Ich werde einen anderen Weg finden müssen, ihre Geheimnisse zu lüften, 
hatte er gesagt.

Margaret gefiel das überhaupt nicht.
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5

Der Riesengeborene 

A
m selben Morgen fand jenseits des Meeres in einem nord-
deutschen Mittelgebirge ein ungewöhnliches Gespräch statt.

»Dann ist dies also der Knabe ? Der besagte ?«
Die drei Hydden nickten der Frau zu, die gesprochen hatte, glei-

chermaßen Furcht und Müdigkeit in den Augen.
»Wie könnt ihr euch sicher sein ?« 
»Sehen Sie ihn doch an ! Er ist der, den sie gesucht haben, den sie 

töten wollten.«
Der Älteste und Angesehenste unter ihnen sprach – er war der Al-

termann, das Oberhaupt des Dorfes. Er war der Gebrechlichste, aber 
auch der Lebhafteste, und sein Gesicht war grau und gezeichnet von 
der anstrengenden Wanderung in die Berge und der ständigen Angst 
vor Verrat.

Er hätte sich nicht zu fürchten brauchen.
Die Hydden im Harz waren dafür bekannt, dass sie ein Geheimnis 

hüten konnten. Von Natur aus jeder Obrigkeit abhold, waren sie ein-
gefleischte Feinde der Sinistral, die mit ihren schwarzen Armeen, den 
Fyrd, Hyddenwelt beherrschten.

Rund um den Globus waren alte Reiche, ehrwürdige Republiken 
und ganze Stammesstrukturen, welche die Zeiten überdauert hatten, 
unter dem Ansturm einer einzelnen Macht zusammengebrochen und 
unter das Joch der Fyrd gezwungen worden.

Seit dem Aufstieg des kaiserlichen Roms in der Menschenwelt 
zweitausend Jahre zuvor hatte die Gattung der Sterblichen nicht 
mehr erlebt, wie militärische Stärke im Verein mit technischen Neu-
erungen und befeuert von der Aussicht auf Beute so schnell und so 
vollständig das Alte erobern und durch das Neue ersetzen konnte.

So war der Harz, wie Englalond, ein Bollwerk der Freiheit.
Die weibliche Anführerin im Harz wurde von jeher Modor ge-
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nannt, wohl von dem Wort »Mutter« abgeleitet. Ihr Gemahl ist unter 
dem Namen Wita oder der Weise bekannt.

Sie sahen wie normale erwachsene Hydden aus  – klein, von 
beinahe kindlicher Statur, die Haut runzelig wie eine Walnuss, die 
Kleidung zweckmäßig, aber ärmlich und schmutzig. Sie besaßen ein 
besonderes Geschick darin, unauffällig auszusehen, selbst für Ange-
hörige eines unauffälligen Volkes.

Die Modor musterte den Knaben, der nach Hydden-Maßstäben 
bereits fast so groß wie ein Erwachsener war. Abgesehen von seiner 
Größe sah er normal aus – was sehr ungewöhnlich war für jemanden, 
der unter dieser seltenen Krankheit litt, die von Heilern als Riesen-
wuchs bezeichnet wurde und als unheilbar galt.

Kopf, Füße, Hände, Gliedmaßen, alles an ihm war wohlproportio-
niert. Zudem besaß er strahlende Augen, einen intelligenten Blick, 
ein aufgewecktes Gesicht und er war allem Anschein nach noch ein 
fröhliches Kind.

Mit seiner Größe glich er eher einem Menschen als einem Hydden.
Die Modor runzelte die Stirn und blickte zum Altermann. »Sie 

sind sein Großvater, nicht wahr ?« 
Der Altermann nickte und setzte sich. Der Knabe trat dichter zu 

ihm, ebenso aus Liebe wie zur Bestätigung, und der Alte tätschelte 
ihm liebevoll die Schulter.

»Seine Mutter hat ihn in meine Obhut gegeben, nachdem die Sinis-
tral ihre Leute geschickt hatten, um ihn zu töten, und ich bin mit 
Hilfe meiner beiden Freunde hierher geflüchtet, um ihn gleich zu 
Ihnen zu bringen. Jetzt fürchte ich, dass unser Dorf zerstört wurde 
und dass Sie die einzigen Überlebenden vor sich sehen.«

Die Modor schüttelte traurig den Kopf. »Spricht er schon 
Deutsch ?«

»Seine Muttersprache ist unser Thüringer Dialekt, aber Deutsch 
im engeren Sinne … nun ja, das kommt noch. Englisch gar nicht.«

»Er wächst auf jeden Fall noch ?«
»Schnell«, seufzte der Altermann.
»Dann wird er auch schnell lernen müssen, sehr schnell. Er kann 

nicht lange bei uns bleiben, denn hier ist er nicht sicher. Wir müssen 
sofort mit seiner Ausbildung beginnen und die Voraussetzungen 
dafür schaffen, dass er die Welt der Hydden verlassen kann. Nur 
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dann kann er überleben, und er ist noch jung genug, um zu lernen, 
sich als Mensch auszugeben.«

Der Altermann nickte traurig.
»Wohin werden Sie ihn schicken ?«
»An den einzigen Ort auf der Welt, wo die Fyrd noch nicht alle 

Freiheit zerstört haben. Er wird übers Meer nach Englalond ge-
bracht. Wenn er aufgehört hat zu wachsen, werden ihn die Sinistral 
dort nicht finden, und sie werden es auch nicht für nötig erachten, 
denn sie werden glauben, dass er niemals in unsere Welt zurückkeh-
ren kann.

Wir werden ihn die englische Sprache lehren, die mit seiner eige-
nen gemeinsame Wurzeln hat. Wir werden ihn lehren, von seiner 
Stärke Gebrauch zu machen. Und wir werden ihn lehren, auf seinen 
Verstand zu vertrauen.«

Der Altermann seufzte. »Und die Welt der Hydden ? Werden Sie 
ihn lehren, sie zu vergessen ?«

Modor und Wita sahen einander an, und er war es, der antwortete.
»Das können wir nicht, selbst wenn wir wollten, denn wie wir se

hen, haben Sie ihm etwas eingepflanzt, das ihn niemals vergessen las-
sen wird, woher er kommt, zumindest nicht in seinem tiefsten Innern. 
Diese Berge mag er vergessen, auch unser Dorf und alle, die wir hier 
versammelt sind, aber in seinem Herzen wird die Welt der Hydden 
mit ihren Wundern und Weisheiten immer sein Zuhause bleiben. 
Sehen Sie sich den Jungen doch an ! Schauen Sie ihm in die Augen ! Sie 
und die Ihrigen haben ihm Liebe eingepflanzt, Altermann, das wird 
er niemals vergessen.«

»Aber er wird niemals zurückkehren können. Er wird ein … Riese 
sein. Wie ein Mensch. Er kann niemals …«

Doch die Modor schüttelte den Kopf.
»Oh doch, er kann«, sagte sie. »Das Hin- und Herreisen zwischen 

Menschen und Hydden ist eine Kunst, die niemals ganz in Vergessen-
heit geraten ist, Altermann, nicht einmal in diesen finstersten aller 
Zeiten. Es hat immer welche gegeben, auf beiden Seiten, die her
ausgefunden haben, wie man zwischen den beiden Welten reisen 
kann. Man benutzt dazu die Henges, seien sie aus Holz oder Stein, 
lebenden Bäumen oder lebendem Wasser – es gibt viele Arten, und es 
gibt sie überall auf der Welt. Der einzige Unterschied zwischen einem 
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Menschen und einem Hydden ist die Größe, und die ist relativ, eine 
Frage der Wahrnehmung. Ihr Enkel wird wiederkommen.«

Der Altermann blickte verwirrt.
»Aber die Henges, die Steinkreise, sind doch verfallen, von dem 

weißen Pferd hat man seit Jahrhunderten nichts mehr gehört, die 
Rituale sind in Vergessenheit geraten …«

Sie schmunzelten.
»Aber wir pflegen diese alte Kunst noch und sind selbst gelegent-

lich hin- und hergereist. Erst unlängst wieder, denn wir haben damit 
gerechnet, dass Sie uns den Knaben bringen, also haben wir uns in 
Englalond bereits nach einem Platz für ihn umgetan und nach Leuten, 
die sich um ihn kümmern können.«

»Andere freie Hydden, meinen Sie ? Nicht die Sinistral – oder die 
von ihnen befehligten Fyrd ?« 

Die Fyrd, das wusste er, waren der starke Arm der herrschenden 
Sinistral: eine Armee grimmiger Krieger, die weder Mitleid noch 
Skrupel kannten. Sie beherrschten die Städte und Straßen der Hyd-
den in ganz Englalond, wie mittlerweile in ganz Hyddenwelt. In den 
letzten Jahren waren sie zu Totengräbern der Freiheit geworden.

»Seit Jahrhunderten«, sagte der Wita, »ist uns bekannt, dass, wenn 
der Riese kommt, stets auch die Hydden und die Menschen kommen, 
die er zu seiner Unterstützung braucht. Sie wissen, dass er kommt. Sie 
bereiten sich darauf vor.«

Der Altermann blickte wieder ängstlich. »Menschen ?«
Da lachte die Modor, und ihr Gatte stimmte mit ein. Ein beherztes 

Lachen freier Geister.
»Menschen sind gar nicht so schlimm«, sagte sie. »Vor zehn Jah-

ren  kamen zwei in diese Gegend, um uns zu suchen. Wir hätten 
uns  beinahe finden lassen, hielten es dann aber doch für ratsamer, 
auf den Jungen zu warten. Sie kamen zu früh, aber das wussten sie 
nicht.«

»Aber damals war er doch noch gar nicht geboren.«
»Das waren Sie vor hundert Jahren auch noch nicht, aber wir wuss-

ten, dass Sie vor ihm kommen mussten, und so geschah es auch. Die 
zeitliche Abfolge der Dinge ist nicht so, wie sie scheint, und wir kön-
nen durchaus Einfluss auf die Wurd der Dinge nehmen. Vergessen 
Sie nicht, Beornamund selbst hat das Kommen des Riesen vor fünf-
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zehnhundert Jahren vorhergesagt, zu jener Zeit, als er die Kugel 
schmiedete und die Feuer des Universums einfing.

Die Aufgabe dieses Knaben übersteigt unser Begriffsvermögen 
wie einst auch die Kugel selbst. Die Zukunft des gesamten Univer-
sums liegt in seinen Händen – stellen Sie sich das vor !«

»Er ist noch ein Kind.«
»Er ist ein Riese im Werden, und seine Zeit wird kommen. Sie 

haben das Ihre getan. Wir werden das Unsere tun, und dann … 
dann …«

Unvermittelt griff die Modor in ihre Tasche und zog ein Stück Pa-
pier hervor, auf dem von Menschenhand etwas geschrieben stand. 
»Menschen sind die arglosesten und einfältigsten Geschöpfe der 
Welt, und die gewalttätigsten.«

»Die Frau hat nur ein Kreuz aus Zweigen und einen Kranz aus 
Wildblumen auf einem Stein zurückgelassen. Wirklich rührend, 
denn ich glaube, sie hält uns für Heiden. Der Mann war praktischer 
und hat dies hier dagelassen.« Sie hielt den Zettel in die Höhe.

»Was ist das ? Was sollen Sie damit tun ?« 
Wieder brach die Modor in Gelächter aus, und diesmal lachte 

der Junge mit.
»Nach eineinhalb Jahrtausenden erwartete er, dass wir das Schwei-

gen zwischen Hydden und Menschen einfach so mir nichts, dir nichts 
brechen«, erklärte der Wita, wieder ernster. »So viel Zutrauen und 
Einfalt verschlägt einem den Atem ! Doch es ist durchaus verständlich. 
Denn wie sollen sie sonst erfahren, dass der Knabe kommt ?« 

Der Altermann nahm den eingerissenen Zettel und betrachtete 
ihn mit großen Augen. »Und was steht da ?«, fragte er verwirrt.

Die Modor nahm ihn zurück und ließ ihn wieder in den Falten 
ihres Kleides verschwinden. »Sie nennen es eine Telefonnummer. Er 
hat gehofft, wir würden ein Telefongespräch führen, genau wie Men-
schen.«

Sie lachten abermals.
»Und ? Werden Sie es tun ?« Der Altermann blickte entsetzt, und 

seine Begleiter auch.
»Ich ? Ich fürchte mich zu sehr vor solchen Dingen«, gestand der 

Wita und blickte zur Modor. »Aber sie vielleicht ? Ihr würde ich es 
zutrauen. Verrückt genug ist sie !«
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Der Altermann starrte beide verwundert an. Erwogen sie wahr-
haftig, mit Menschen zu sprechen ? Dies war das größte Tabu von 
allen.

»Aber …«
Die Modor gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen, und ihr 

Gesicht wurde wieder ernst. »Nun ist genug gesagt. Im Allgemeinen 
ist es besser, man lässt die Zukunft unausgesprochen, denn alles 
könnte ganz anders kommen, wenn wir darüber reden.« Sie wandte 
sich dem Jungen zu und winkte ihn zu sich. »Wie heißt er ?«

Er kam gehorsam zu ihr.
»Er heißt Yakob, nach mir«, antwortete der Altermann. »Das ist in 

unserem Dorf so Brauch.«
Sie betrachtete den jüngeren Yakob einen Augenblick nachdenk-

lich, dann hob sie ihre alte Hand und fasste ihn an. Er war ein kräf
tiger Knabe, offensichtlich so stark, wie nur je einer war. Er grinste sie 
an, dann wurde auch er ernst.

»From this Moment on, boy, your name is Jack. Do you understand me ?« 
»Er kann kein Englisch.«
»Nun, er wird es nie lernen, wenn ich Deutsch mit ihm spreche !«, 

erwiderte sie scharf. »Do you understand, your name now is Jack. So … 
My name is …«

Der Junge sah sie groß an, die Augen entflammt von der neuen 
Herausforderung. Er konzentrierte sich, als sie wiederholte, was sie 
soeben gesagt hatte.

Er nickte bedächtig, überlegte, wie er seine ersten Worte in dieser 
neuen Sprache bilden sollte.

»My …«, begann er.
»My name is …«
»My name is Jack«, sagte er.



II
Die Feuer  

des Universums 
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Der Anruf

E
s war ungefähr einen Monat später, da klingelte in Berkshire, 
England, ein Telefon. Ein altmodisches aus schwarzem Ba-
kelit, das in einem Raum irgendwo zwischen Papieren, Bü-

chern, Aschenbechern, Akten, einer Baseball-Mütze, mehreren Spa-
zierstöcken, afrikanischen Schnitzereien, dem Modell eines 
Inuitkanus, drei leeren Gläsern, die einen längst verdunsteten Schuss 
Whiskey enthalten hatten, und einer Katze stand. Deshalb war es 
nicht zu finden, als es klingelte. 

Arthur Foale wusste, dass es da war, denn er hörte es ja, aber er 
hatte keine Ahnung, ob es auf oder unter seinem Schreibtisch oder 
irgendwo in dem Durcheinander daneben war.

Seine Frau Margaret schaute von ihrem Schreibtisch in der aufge-
räumten Hälfte des Zimmers auf und fragte: »Du meine Güte, klin-
gelt da etwa dein Telefon ?«

Sie klang überrascht, denn in letzter Zeit bekam Arthur fast nie 
Anrufe.

»Bestimmt verwählt«, erwiderte er, während er herumwühlte. »Ich 
suche es nur, damit ich das Klingeln abstellen kann.«

»Der Anrufer könnte sich aber auch nicht verwählt haben«, gab sie 
zu bedenken.

»Doch, doch, das hat er ganz bestimmt«, sagte er, als er den Appa-
rat endlich fand, kurz nachdem das Klingeln aufgehört hatte. »Viel-
mehr hatte.«

Seine Frau bedachte ihn mit einem teilnahmsvollen Blick und 
wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie wusste, dass sie nicht viel 
mehr sagen oder tun konnte in Anbetracht der misslichen Lage, in der 
sich Arthur befand  – ohne Arbeit und ohne Aussicht auf eine be-
zahlte Beschäftigung. Jemand musste ihren Lebensunterhalt verdie-
nen, und er war dazu nicht mehr in der Lage.

– 34 –
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Bis vor drei Jahren hatten sie noch als eines der interessantesten 
Doppelgestirne am britischen Archäologenhimmel gegolten. Beide 
hatten eine Professur an einer der ältesten Universitäten.

Dann war Arthur seines Postens als Professor für Astralarchäolo-
gie an der Cambridge University enthoben worden, weil er bei einer 
Live-Diskussion im Fernsehen über Kreationismus mit dem Direktor 
des National Physical Laboratory und mehreren anderen einen öf-
fentlichen Eklat ausgelöst hatte.

Unter anderen Umständen hätte man darüber lachen können, aber 
nicht unter diesen. Arthur war ein großer Mann mit einem großen 
Herzen, aber er konnte Dummköpfe nicht ertragen und verlor bis-
weilen die Beherrschung. Jetzt hatte er sie einmal zu oft verloren, und 
obwohl er für einen kurzweiligen Fernsehabend gesorgt hatte, war er 
beruflich kaltgestellt.

Seit damals bemühte er sich vergeblich um eine bezahlte Stelle an 
einer Hochschule in erreichbarer Nähe ihres Hauses in Berkshire, 
aber er fand noch nicht einmal eine Zeitschrift, die seine umstritte-
nen Arbeiten veröffentlichen wollte.

Eine von ihm konzipierte Sendereihe über angelsächsische Kosmo
logie wurde auf Eis gelegt, und sein amerikanischer Verleger hatte 
eine lukrative Lehrbuchreihe, deren Autor er war, aus dem Programm 
genommen. Niemand interessierte sich mehr für einen in die Jahre 
kommenden Ex-Professor, der in dem Ruf stand, wunderlich zu sein 
und überall anzuecken. Dessen Theorien überdies äußerst umstrit-
ten waren. So etwa seine Behauptung, prähistorische Henge-Monu-
mente aus Holz und Stein seien keine »kosmischen Kalender«, wie 
gemeinhin angenommen wurde, sondern Portale zu anderen Welten.

Schlagzeilen wie »Verrückter Professor behauptet, Stonehenge 
sei Zeitmaschine« waren da nicht eben hilfreich. Innerhalb weniger 
Monate war Arthur von einem vielgefragten Experten zu einem Son-
derling herabgesunken, mit dem kein Medienvertreter mehr reden 
wollte.

Mit einem Seufzen über den verpassten Anruf stemmte er seine 
große, leicht verlotterte Gestalt aus dem Sessel, knurrte und grunzte 
noch ein Weilchen und stapfte dann in den Wintergarten und von 
dort durch die weit offenstehende Tür ins Freie.

Fünf Minuten später klingelte sein Telefon erneut.
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Margaret Foale hob ab. »Ja ?«, sagte sie in der Hoffnung, einen aus-
reichend reservierten Tonfall angeschlagen zu haben, um einen un-
liebsamen Anrufer abzuschrecken.

Eine sonderbare Stimme meldete sich. Margaret lauschte.
»Könnten Sie das wiederholen«, unterbrach sie nach einer Weile. 

»Ich kann Sie kaum verstehen.«
Sie lauschte wieder und sagte dann: »Ich hole ihn. Ich glaube, er ist 

im Garten. Bitte legen Sie nicht auf.«
Sie eilte in den Wintergarten und durch die offene Tür.
Arthur stand draußen und blickte an seinen Bäumen hinauf.
Sie betrachtet ihn eine Weile, bevor sie sprach. Wie sehr sie ihn in 

diesem Augenblick liebte !
»Es ist für dich«, rief sie schließlich und versuchte dabei so zu klin-

gen, als sei alles völlig normal. Trotzdem schwang ein Hauch von Er-
regung in ihrer Stimme mit. Denn bei dem Anruf, den sie entgegen-
genommen hatte, handelte er sich entweder um den Streich eines 
ehemaligen Studenten oder aber um etwas anderes … Sie wusste 
nicht, was ihr lieber gewesen wäre.

»Für dich !«, rief sie wieder.
»Wie bitte ?«, fragte er, drehte sich um und sah sie an.
Hinter ihm, am anderen Ende des holprigen Rasens, ragten zwei 

große Bäume empor. Im Abendlicht boten sie ein prächtiges Bild.
»Telefon«, sagte sie.
»Wer ist denn dran ?«, fragte er.
Aber sie war bereits wieder ins Haus gegangen.
Arthur Foale folgte ihr und nahm ihr den Hörer aus der zitternden 

Hand.
»Ja ?«, sagte er vorsichtig.
»Professor Foale ?«
»Äh … ja ?«
Der Anrufer sprach sehr leise.
»Könnten Sie bitte lauter sprechen ?«
Der Anrufer fuhr fort, doch die Stimme wurde kaum lauter, nur 

deutlicher. Eigentlich war sie nicht mehr als ein Flüstern und hätte 
ebenso einem Mann wie einer Frau gehören können. Sie sprach mit 
einem starken Akzent, und sie klang alt und wie aus einer anderen 
Welt.
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Arthur Foale hörte genau zu. Zunächst wurde er nicht schlau dar
aus, dann ging ihm ein Licht auf. Der Kopf begann ihm zu schwirren. 
Er gab Margaret ein Zeichen, zu ihm zu kommen und mitzuhören.

»Verstehen Sie ? Der Junge ist auf dem Weg. Er ist jetzt bereit, und er muss 
kommen. Hier ist es zu gefährlich. Er ist auf dem Weg. Alles ist vorbereitet.«

»Ist er … ?«, begann Arthur zögernd.
»Er ist der Riesengeborene.«
»Aber wohin ? Wohin wird er kommen ?«
Darauf erhielt er keine Antwort.
»Wann ?« 
»Morgen.«
»Morgen ?«, wiederholte Arthur leise.
»Tun Sie nichts. Die Wurd wird entscheiden. Die Wurd …«
»Aber … ?«
»Mehr gibt es nicht zu sagen. Der Junge ist auf dem Weg nach Englalond. 

Es ist so weit.«
In der Leitung wurde es still.
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7

In die Menschenwelt

D
er Junge, der wie ein Sechsjähriger aussah, stand am nächs-
ten Morgen in aller Frühe wie aus heiterem Himmel vor der 
Tür eines Kinderheims in den North Yorkshire Moors im 

Nordosten Englands. Draußen waren die Hufschläge eines Pfer-
des  zu vernehmen gewesen, ehe unerwartet die Türklingel an-
schlug, doch als geöffnet wurde, war nur in weiter Ferne im Moor ein 
prächtiger Schimmel zu sehen, dessen weiße Mähne und weißer 
Schweif die Strahlen der Morgensonne einfingen.

Der Junge sah den Betreuern des Kinderheims mit einem Lächeln 
entgegen, das sie erwiderten, und als sie von seinem Gesicht auf-
schauten, war der Schimmel verschwunden, und nur ein weißer Wol-
kenstreifen am strahlend blauen Himmel erinnerte noch daran, dass 
er da gewesen war.

Seine Ankunft am ersten März fiel mit den ersten Frühlings
tagen  zusammen, die so mild und warm waren, dass in den darauf 
folgenden Wochen frühzeitig die Schlehenblüte einsetzte, erste 
Keime aus der vom Februarschnee noch feuchten Erde sprossen und 
die Knospen an den Bäumen prall und klebrig wurden, während die 
Vögel sich paarten und fleißig Nester bauten.

Der Junge war durchschnittlich groß, aber stämmig und schien vor 
Kraft und Gesundheit zu strotzen. Wer immer ihn ausgesetzt hatte, 
er hatte daran gedacht, ihn warm anzuziehen, denn über die North 
Yorkshire Moors fegten kalte Winde. Doch seine Kleider waren ir-
gendwie merkwürdig und ohne Markenetiketten. Sie waren altmo-
disch und handgeschneidert, als hätte ihn jemand aus längst verflos-
senen Zeiten eingekleidet. Außerdem trug er einen Rucksack in 
passender Kindergröße aus altem, abgewetztem Leder, wunderschön 
vernäht und ganz anders als alles, was es heutzutage im Laden zu 
kaufen gab. Er wirkte wie aus einer anderen Zeit und Kultur, war mit 
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Sicherheit viel älter als sein Besitzer und sah aus, als hätte er schon 
viele Reisen mitgemacht.

Am merkwürdigsten war, dass der Rucksack nichts enthielt bis auf 
ein zerlumptes, aber offensichtlich innig geliebtes Plüschtier, ein 
Pferd, das früher einmal weiß gewesen war und jetzt recht schmutzig 
wirkte. Der Junge ließ das Personal den Rucksack untersuchen, aber 
das Pferd gab er nicht aus der Hand.

Auf der Innenseite der Rucksackklappe standen ein paar Ziffern 
und ein Name, allerdings in einer deutschen gotischen Schrift. Der 
Name lautete »Yakob«, doch als sie den Jungen so ansprachen, schüt-
telte er energisch den Kopf. Trotz aller Bemühungen, ihm Auskünfte 
zu entlocken, blieb er stumm, und so nannten sie ihn Jacob oder meist 
nur kurz Jack.

In keiner nationalen oder internationalen Vermisstenliste war ein 
Kind aufgeführt, dessen Beschreibung auf ihn passte. Trotzdem wur
de die Presse vorläufig nicht eingeschaltet …

Just zu diesem Zeitpunkt hatten die Zeitungen ohnehin ein dank-
bareres Thema auszuschlachten als ein vermisstes Kind. Die Kaprio-
len des Wetters. Überall auf der Welt war es aus den Fugen geraten, 
hielt sich weder an geografische Breite noch Jahreszeit und gebärdete 
sich, als wollte es der Menschheit übel mitspielen. Es war, als sei eine 
Schar böser, alter und längst aus dem Gedächtnis der Menschen ge-
tilgter Götter zurückgekehrt, nur um den Sterblichen zu zeigen, wie 
groß ihr Widerwille gegen sie war.

In Gestalt launischer Winde wirbelte ihr wilder Atem den Sand der 
Wüsten auf und blies in den gemäßigten Zonen Bäume um. Ihre 
runzligen alten Hände rissen Wolken auseinander und verursach-
ten sintflutartige Regenfälle und Überschwemmungen solchen Aus-
maßes, dass Menschen nicht nur ertranken, sondern sogar von den 
Fluten fortgerissen wurden. Und was der grollende Donner ihrer 
Stimmen nicht zu Tode erschreckte, das ließ ihr eisiger Blick auf der 
Stelle erstarren, selbst in Landstrichen, in denen es seit Jahrzehnten 
keinen Frost mehr gegeben hatte.

Bislang freilich noch nicht in den North Yorkshire Moors oder 
irgendeinem anderen Teil der Britischen Inseln, die weiterhin ei
nen ungewöhnlich schönen Vorfrühling erlebten, obgleich die Aus
sichten für die nächsten Tage immer düsterer wurden, da das ex
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treme  Wetter nun auch auf die benachbarten Teile Europas über- 
griff.

Die Behörden beschlossen, den Jungen vorerst in dem Heim, in das 
er auf so mysteriöse Weise gelangt war, zu lassen, bis die Nachfor-
schungen zu seiner Person Früchte trugen und eine Entscheidung 
über seine weitere Zukunft getroffen werden konnte.

Doch sechs Wochen nach seiner Ankunft traf er die Entscheidung 
selbst.

Obwohl körperlich offensichtlich wohlauf, wurde der Junge bei-
nahe zwangsläufig zur Zielscheibe der anderen Kinder, von denen 
einige ihren Zorn und ihre Aggressionen nur schwer im Zaum halten 
konnten. Er sprach nicht, reagierte nicht auf den Namen »Jack«, mit 
dem er gewöhnlich angeredet wurde, und hatte die für andere lästige 
Angewohnheit, jede Tür und jedes Fenster in seiner Nähe weit aufzu-
reißen, als sei er von einem unwiderstehlichen Drang dazu getrieben.

Eines Abends nach dem Essen schnappte sich ein älterer, zehnjäh-
riger Junge, der zusammen mit zwei anderen die jüngeren drangsa-
lierte, im Gemeinschaftsraum den Rucksack des Neuen und zog das 
Spielzeugpferd heraus.

Bis dahin hatte der Junge in der ganzen Zeit, die er im Heim ver-
bracht hatte, kein einziges Wort gesagt, geschweige denn etwas Pro
vokatives oder in irgendeiner Form Aggressives. Nun aber erhob er 
die Stimme.

»Gib es her«, sagte er bestimmt.
Der Ältere erwiderte, er werde das Pferd erst zurückgeben, wenn 

er ihnen seinen Namen verrate.
»Du hast doch einen, oder ?«, spotteten sie.
Der Junge stutzte, eher überrascht als eingeschüchtert.
»Aber es gehört mir«, sagte er schließlich, trat vor und streckte die 

Hand nach dem Pferd aus. Doch der Ältere hielt es in die Höhe, so-
dass er nicht herankam. Gleichzeitig stellte ihm ein anderer ein Bein.

Als er wieder aufstehen wollte, stieß ihn ein Dritter erneut zu 
Boden.

Dann fielen alle über ihn her, traten nach ihm, schlugen ihn, schrien 
auf ihn ein.

Dann geschah etwas ebenso Ungewöhnliches wie Unerwartetes.
Der Junge rollte sich zur Seite weg, sprang auf und sah sich im 
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Raum nach einer Waffe um. Doch er fand nur eine zerfledderte Fern-
sehzeitschrift. Er drehte sie zu einer festen Rolle zusammen.

Seine Peiniger sahen ihm dabei zu und lachten, als sie begriffen, 
dass er sich damit verteidigen wollte. Sie kamen langsam näher. 
Die aufgeheizte Stimmung wurde giftig.

Wieder lachten sie höhnisch, als der Junge die Zeitschrift wie 
einen Schlagstock vor sich hinhielt. Vielleicht hätte ihnen der Aus-
druck in seinem Gesicht eine Warnung sein sollen, aber er war klei-
ner als die meisten, trotz seiner kräftigen Statur.

Hätten sie es verstanden, seine Miene zu deuten, so hätten sie 
ungewöhnliche Entschlossenheit und Selbstbeherrschung darin ge
lesen.

Er rollte die Zeitschrift noch fester zusammen, und seine ruhigen, 
bedächtigen Bewegungen hatten etwas Einschüchterndes. Nun zö-
gerten sie doch. Zu spät ! Wie ein explodierender Feuerwerkskörper 
ging der Junge auf den ersten und größten seiner Peiniger los. Mit 
Wucht stieß er ihm das eine Ende der zusammengedrehten Zeit-
schrift gegen die Gurgel.

Während der Getroffene vor Schmerz aufstöhnte und würgte, 
machte der Junge einen Satz zurück und überlegte einen Moment, 
dann schnellte er wieder vor. Diesmal stieß er dem anderen die Zeit-
schrift in den Unterleib. Der Schläger sackte zu Boden, bleich vor 
Schreck, den Mund weit aufgerissen vor Schmerz, und schnappte 
verzweifelt nach Luft.

Sofort ging der Junge auf einen zweiten Peiniger los und rammte 
ihm die behelfsmäßige Waffe in die Achselhöhle. Der andere griff 
sich instinktiv an die getroffene Stelle und ließ seinen Solarplexus 
ungedeckt. Ein weiterer Stoß, und er knickte in der Hüfte ein, kippte 
langsam nach hinten und schlug mit dem Kopf gegen eine Sessellehne.

Die anderen wichen betroffen zurück. Im nächsten Moment stürz
te, alarmiert durch das Geschrei und Gestöhne, ein Erzieher in den 
Raum. Da hob der Junge seelenruhig sein Spielzeugpferd auf und ver-
staute es in seinem Rucksack.

»Ich heiße Jack«, erklärte er.
Eines seiner Opfer musste in ärztliche Behandlung, das andere 

mehrere Stunden das Bett hüten. 
Die Heimleitung sonderte Jack sofort von den anderen ab und ver-
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ständigte das Jugendamt. Der Vorfall war so ungewöhnlich, dass die 
Beamten vor Ort übergeordnete Stellen einschalteten.

»Und Sie haben wirklich nicht den geringsten Anhaltspunkt, wer 
er ist ? Hat er denn nie jemanden erwähnt, der ihn kennen könnte ?«

Sie versicherten, dass sie nicht den geringsten Anhaltspunkt hät-
ten, und obwohl Jack jetzt spreche, wolle oder könne er keine Aus-
kunft über seine Herkunft geben.

»Prüfen Sie alles noch einmal gründlich. Wie leicht kann man 
etwas übersehen.«

So tat man und stellte dabei fest, dass man tatsächlich etwas über-
sehen hatte.

Es war die rätselhafte Zahl, die neben den Namen Yakob innen auf 
die Rucksackklappe geschrieben war. Sie wies merkwürdige Ab-
stände zwischen einigen Ziffern auf und hatte bei genauer Betrach-
tung eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Telefonnummer.

Es war Arthur Foales Nummer.
Sie riefen ihn am folgenden Morgen an.




